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von silke wichert

D asFotowirktzwar leichtverne-
belt, so als sei es in einer
Camel-Lounge am Flughafen
aufgenommen worden, und
im ersten Moment sieht auch

die Hand von Kate Moss so aus, als würde
sie eine Zigarette halten. Aber da ist kein
Rauch, der aus dem halbgeöffneten Mund
entweicht, das Ganze ist nur eine Andeu-
tung, eine phantomrauchende KateMoss.

Zur Abwechslung wirbt das Label Saint
Laurent also mit einer ziemlich sauberen
Kampagne für die Frühjahrssaison, und
für die Nichtraucherbewegung gibt es so-
gar noch weitere gute Neuigkeiten aus der
Mode: eine No-Smoking-Brosche – Mund
mit Zigarette, doppelt durchgestrichen –,
ebenfallsvonSaintLaurent, unddas„Ciga-
retteCase“derMarkeRogerVivier.EineMi-
ni-Handtasche aus vergoldetem Messing,
die offensichtlich an eine Schachtel erin-
nert, aber null Nikotin erhält. Dafür kostet
sie rund 250-mal so viel wie ein Päckchen
Marlboros. Natürlich ist die Box trotzdem
heiß begehrt.

Das sind also deutliche Entzugserschei-
nungen in einer Branche, die bis vor weni-
gen Jahren eher dafür bekannt war, Kette
zu rauchen. Legendär ist etwa der Auftritt
von eben jener Kate Moss bei ihrem Lauf-
stegcomeback für Louis Vuitton 2011. Da-
mals hieß der Designer noch Marc Jacobs,
und für sein übliches Spektakel hatte er
das Setting eines alten Grand Hotels ge-
wählt:MiteinerHordePagenvorschmiede-
eisernenAufzügen,denendieModels imfe-
tischisiertenDienstmädchen-Lookentstie-
gen. Moss erschien als letzte, quasi als
Oberzofe in Hotpants, und tat das, was
man als verruchtes Ding eben so machte:
Sie rauchte, mitten auf dem Laufsteg, in
vollen Zügen. Es gab eine satte Geldstrafe,
vor allem aber ziemlich viel Applaus.

MitteJanuar liefdasbritischeModelwie-
der für Louis Vuitton, bei den Männer-
schauen inParis.Überflüssig zuerwähnen,
dass sie diesesMal nicht rauchte.Manhät-
te es sonst mitbekommen, die digitalen
Rauchmelder wären in sämtlichen sozia-
lenMedien losgegangen. Undenkbar so ei-
ne Geste in Zeiten, in denen nach diversen
Nichtraucherschutzgesetzen sogar dar-
über nachgedacht wird, die Zigarette von
der Leinwand zu verbannen. Und in einer
Branche, die neuerdings versucht, sich ein
gesünderes Image zuzulegen. Models sol-
len nicht mehr ganz so jung, nicht mehr
ganz sodünnsein,undnebenbei auchend-
lich besser behandelt werden.

Aber mit den schlechten Angewohnhei-
ten ist das so eine Sache, und in Wahrheit
kann sich die Mode das Rauchen leider
doch nur schwer abgewöhnen. Wenn die
Models nach einer Laufstegshow auf der
Straße stehen, sieht man viele von ihnen
erst mal an einer Zigarette ziehen. Im On-
linevideo zur erwähnten Saint-Laurent-
Kampagne wird am Ende natürlich doch
wieder gepafft. Vergangenen Mai sorgten
beiderglamourösenMet-Gala imNewYor-
ker Metropolitan Museum eine Reihe von
Selfies auf Instagram für Aufsehen, weil
sie ein bisschen zu anschaulich protokol-
lierten,wieundwodortdieeigentlichePar-
ty steigt: Schauspielerin Dakota Johnson,
dieModelsBellaHadidundLaraStone,De-
signerinStellaMcCartney–allehingenmit
Kippe im Waschraum ab. Auch Marc Ja-
cobs teilte ein Bild von sichmit seinemUn-
terwäschemodel-Freund, Courtney Love
und deren Tochter Frances Bean Cobain,
das doppelt erschütterte: Sie rauchten da
auf demFrauenklo nicht nur, sie qualmten
offensichtlich Menthol-Zigaretten, was ei-
nen an der Geschmackssicherheit dieses
Designers nachhaltig zweifeln lässt.

Der öffentliche Aufschrei war entspre-
chend groß. Einige sorgten sich um die
Kunstwerke, die am Ende eingeräuchert
würden, die meisten um das miserable

Vorbild, das die Modewelt hier ablieferte.
„Ihr solltet euchwas schämen!“, „Cool aus-
sehenwollen, aber dasGegenteil erreichen
– trashy und uncool“, lauteten die Kom-
mentare auf Instagram. Jacobs selbst sieht
dasoffenbaranders,gelöschthaterdasSel-
fie jedenfalls bis heute nicht.

Wie kann es sein, dass die Zahl derwelt-
weitenRauchereinerseits immerweiterab-
nimmt und Nikotingeruch gemeinhin den
Sex-Appeal einer Gefäßverengung ver-
sprüht, die Zigarette aber ausgerechnet in
derModewelt nicht totzukriegen ist? In ei-
ner Industrie, diewohlgemerkt davon lebt,
bei gesellschaftlichen Strömungen ganz
vornemit dabei zu sein.

Zum einen hängt die Branche weniger
an demStoff, sondern vor allem an der Äs-
thetik. Man muss nur einmal einen Blick
auf das Poster zur Peter-Lindbergh-Aus-

stellungvergangenesJahr inMünchenwer-
fen:Eine legendäreSchwarz-Weiß-Aufnah-
me von, richtig, wieder Kate Moss. Mit,
noch mal richtig, Zigarette. (Falls sich das
jetzt noch jemand fragt: Ja, sie raucht auch
privat.) Linda Evangelista, Tatjana Patitz,
Helena Christensen – sie alle hat Lind-
berghrauchendfotografiert.Malhaltensie
die angezündete Zigarette gedankenverlo-
ren in der Hand,mal pusten sie den Qualm
laszivdurchdieLippen.MitdieserRequisi-
te passiert eben automatisch ein bisschen
mehr im Bild, und unterschwellig wabern
alle möglichen Assoziationen mit: Verletz-
lichkeit, Lasterhaftigkeit, Gleichgültigkeit,
ErotikundnatürlichdieseExtralängeFrei-
heit.

DennbevorRauchenauchbeiFrauen ir-
gendwannmal „cool“ war, war es für sie ja
vor allem: tabu. Nur Männer durften rau-
chen, die Herren zogen feierlich ihr Rau-
cherjackett an, wenn sie sich zurückzogen.
Daher übrigens auch der Begriff „Smo-
king“. Erst die „Flappers“ in den Zwanzi-
gern wagten es, sich auch mal eine öffent-
lich anzustecken, woraufhin Zigaretten in

denMedien zu „Fackeln der Freiheit“ stili-
siert wurden. In den Sechzigern rauchte
dannknappdieHälfte der amerikanischen
Erwachsenen, also auch halb Hollywood.
Lana Turner, Lauren Bacall, Audrey Hep-
burn in „Frühstück bei Tiffany’s“ – das al-
les hat beim Frauenbild in der Modefoto-
grafie natürlich Spuren hinterlassen.

Schon rein optisch passte es auch ein-
fach zu gut, das weiße, dünne Ding, die
schlanken, elegantenModels. Beides: ultra
light. Wirklich elegant findet die Zigarette
heute kaum jemand mehr. In den meisten
Filmen, etwa in „Aus demNichts“mit Dia-
neKruger, istsie längstvorallemdasAcces-
soire der kaputten, gebeutelten Figuren.
Und dassman damit langfristig nicht hüb-
scherwird, haben diemeistenmittlerweile
auch begriffen. Aber Nikotin hilft nun mal
angeblich dabei, den Hunger zu unterdrü-
cken und schlank zu bleiben. In der Mode
immer noch Grundvoraussetzung. Schon
die erste an Frauen gerichtete Zigaretten-
werbung von Lucky Strike lautete in den
Dreißigerjahren: „Reach for a Lucky in-
stead of a sweet.“ Nimm lieber eine Lucky

als etwasSüßes. Soviel dazu, obWerbever-
bote fürZigaretteneigentlich sinnvoll sind.
Womöglich bildet die Modemit demGele-
genheitsrauchen sogar doch wieder den
Zeitgeist ab. Wenn Zigaretten immer auch
ein Symbol der Rebellion waren, bei Frau-
enfürGleichheit,bei JugendlichenfürAuf-
lehnung, dann brennen sie derzeit wahr-
scheinlich gegen eine überregulierte, vor-
dergründig überkorrekte Gesellschaft. Ein
Fünf-Minuten-Eskapismus, der danach
zwar mit Kaugummi überdeckt werden
muss,einemabereinpaarähnlichverwege-
ne Komplizen im Waschraum oder auf
demBordstein vormRestaurant einbringt.

Immerhin: Auf den Seiten der großen
Modemagazinewird heute nur noch selten
geraucht. Die Titelgeschichte der Februar-
ausgabe der italienischen Vogue war eine
Homestory mit Gisele Bündchen in betont
natürlichem Ambiente. Das brasilianische
Model erschien weitgehend unge-
schminkt, wurde beim Baumpflanzen mit
denKinder gezeigt und in Yogapose. Qual-
men durfte auf diesen Bildern höchstens
ein veganes Barbecue.

Sie schaut einen direkt an, mit großen
schwarzen Augen. Stanhopea embreei
heißt die exotische Diva, sie stammt aus
Südamerikaundgehört zudenDuft-Orchi-
deen. Die weißlich-gelbe Blüte erinnert
mit ihrer bizarren Form an ein Insekt oder
einenParadiesvogel: schwarzeFleckenmit
orangefarbenen Rändern, die wie Augen
leuchten, dazu ein langer Blütenkelch, der
aussieht wie ein Schnabel.

Es sindwundersame, fragileWesen, die
der Fotograf Richard Fischer porträtiert.
Manche sehen unscheinbar aus, manche
exzentrisch, manche sind gerade am Auf-
blühen, andere am Verwelken. Aber alle
scheinen eine eigene Persönlichkeit zu ha-
ben. Fischer behandelt Blumen wie Stars:
Er inszeniert sie im Studio vor passenden
Hintergründen, leuchtet sie perfekt aus,
drapiert sie so hin, dass sie möglichst vor-
teilhaft zur Geltung kommen. Auch Pflan-
zen haben Schokoladenseiten.

Seit fast 20 Jahren richtet Fischer sein
Objektiv vor allem auf seltene Spezies: Or-
chideenmit prachtvollenMustern, beson-
dereTulpensorten,aussterbendeArten,de-
ren Namen nur Spezialisten geläufig sind.
Er arbeitet mit botanischen Gärten in aller
Welt zusammen, umauchdie exotischsten
Exemplare in seinem Atelier porträtieren
zu können. Es geht ihm dabei nicht um

wissenschaftliche Dokumentation, son-
dern vor allem um die Ästhetik. „Ich bin
kein Botaniker, ich bin Künstler.“

Und wie die meisten Künstler will er ei-
ne Botschaft vermitteln. In diesem Fall
sagt Fischer sie nicht durch die Blume, die
Blume selbst ist die Botschaft. Seine wich-
tigste Aussage: „Wirmüssen etwas für den
Artenschutz tun!“ Bis zu 50 Prozent der
Blumenarten weltweit könnten vom Aus-
sterben bedroht sein, schätzen Experten,
viele Pflanzenarten verschwinden aller-
dingsvonderErde, bevor sieentdecktwer-
den. Das Besondere an Fischers floraler
Bildsprache: Sie zeigt nicht nur die Opu-
lenz und die Vitalität der Blüte, sondern
auch deren Verletzlichkeit und den Verfall.

Ein Blumenstrauß ist ja immer auch ein
Widerspruch in sich: Einerseits steht er
wie kaum etwas anderes für das blühende
Leben, andererseits ist er ein Symbol für
Vergänglichkeit. In dem Moment, in dem
maneineBlütevoneinerPflanzeabschnei-
det, beginnt schon deren Verfall. Man
kann diesen Prozess traurig und verstö-
rendfinden,RichardFischer findet ihn fas-
zinierend. Wenn eine Blüte welkt, ergeben
sich für ihn neue, interessante Bilder: Eine
strahlende Clematis wird zu einer grauen
Wolke, eine Tulpe verwandelt sich in eine
brüchige Papierblume.

Für den Botaniker ist das ein natürli-
cherVorgang, fürdenFotografeneinSpek-
takel – und für den normalen Blumenbe-
trachter je nach Sensibilität entweder Bio-
müll oderAnlass für tiefsinnigeGedanken.
Richard Fischer zeigt das Leben der Blu-

men in drei Zyklen, die er „Endangered
Species“, „Floral Scupltures“ und „Dying
Divas“ nennt. Wenn er die Blüten in sei-
nem Studio fotografiert, machen sie eine
doppelteVerwandlungmit–vonderPflan-
ze zum Kunstobjekt und vom Lebewesen
zur Biomasse. Fischer hält die Verfallsta-
dien in Bildern fest, diese Metamorphose
gehört für ihn zum Leben der Blume dazu:
„Auch wenn sie stirbt, ist die Blume ein
wertvolles, schönes Lebewesen, das unse-
ren Respekt verdient.“ Nur wenn es sich
um so seltene und geschützte Arten han-
delt, dassmansienicht pflückendarf, oder
wenn er die meterhohe Blüte einer Titan-
wurz ablichten will, arbeitet er direkt mit
der lebenden Pflanze in botanischen Gär-
ten. Seine schönsten Aufnahmen aus den
vergangenen 15 Jahren sind nun im Bild-
band „A Tribute to Flowers – Plants under
Pressure“ (teNeues Verlag) erschienen.

Der 66-jährige Fotograf hat selbst eini-
ge Metamorphosen durchgemacht. Gebo-
renundaufgewachsen ist eraufdenPhilip-
pinen, als Sohn einer wohlhabenden deut-
schen Kaufmannsfamilie. Als Kind spielte
er in einem Baumhaus auf einem Mango-
baum, umgeben von exotischen Insekten
undwundervollenBlüten.Familienausflü-
ge führtenöftersmal indiedamalsnochei-
nigermaßen intakten Dschungelgebiete

der Insel. Seine Mutter sammelte Orchi-
deen und liebte prächtige Sträuße. „Das
hat mich sicher geprägt“, sagt er. Mit Blu-
men hatte Fischer dennoch erstmal nichts
am Hut, als die Familie nach Deutschland
zurückkehrte. Er besuchte die Akademie
fürFotografie inMünchenundmachteKar-
riere als Werbefotograf. Zu den Blumen
kam er eher zufällig, als er einen neuen
Farbfilm ausprobierte und eine Orchidee
fotografierte, die im Studio herumstand.
Mit dem Bild nahm er an einem Wettbe-
werb teil – und gewann.

Mittlerweilearbeitetermitgroßformati-
gen Digitalkameras, deren Auflösung so
hoch ist, dass man die Fotos bis zu vier,
fünf Meter groß drucken kann. Eine un-
scheinbare Pflanze, im Original nur fünf
Millimeter,wird sozumüberlebensgroßen
Kunstwerk. Solche limitierten Fine Art
Prints verkauft Fischer für mehrere Tau-
send Euro, ein Teil des Erlöses fließt an ei-
nen Verein zur Erhaltung gefährdeter Blu-
menarten, dermit botanischen Gärten zu-
sammenarbeitet. Doch egal, ob gefährdet
oder nicht, Fischer ist für Gleichberechti-
gung im Pflanzenreich: „Ob Pusteblume,
Rose oder Titanwurz – jede Blume ver-
dient ihre Bühne.“ Immer wieder verliebt
er sich regelrecht in eine bestimmteBlume
undwill sie dann unbedingt fotografieren.
Manchmal entscheidet er sich aber auch
dagegen und schneidet die Blüte nicht ab.
Ganz imSinnedesDichtersChristianMor-
genstern, der die Zeile schrieb: „Ich habe
heute einpaarBlumennicht gepflückt, um
dir ihr Leben zu schenken.“  titus arnu

Sterbende Schönheiten
Der Fotograf Richard Fischer setzt Blumen wie Models in Szene – und will damit eine Botschaft vermitteln

Sabisha und Jessica
Stam inszenierte Peter

Lindbergh 2007 mit
Kippe. Unten: Schachtel-
Bags von Roger Vivier.
FOTOS: PETER LINDBERGH/COURTE-
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Er drapiert sie so, dass sie
gut aussehen. Auch Pflanzen
haben ihre Schokoladenseite

Der 66-jährige Fotograf hat
selbst einige Metamorphosen
durchgemacht

Qualmabtrieb
Rauchen ist nicht mehr besonders zeitgemäß, da sind sich alle einig.

Aber aus der Mode ist die Zigarette trotzdem noch nicht ganz gekommen

Bella Hadid, Lara Stone und
Stella McCartney hingenmit
Kippe imWaschraum ab

Wirklich elegant findet
die Zigarette heute kaum
jemandmehr

Das Besondere an
Fischers Bildern:

Sie zeigen nicht nur
Opulenz und

Vitalität der Blüte,
sondern auch deren

Verfall und
Verletzlichkeit.

FOTOS: RICHARD FISCHER
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von silke wichert

D asFotowirktzwar leichtverne-
belt, so als sei es in einer
Camel-Lounge am Flughafen
aufgenommen worden, und
im ersten Moment sieht auch

die Hand von Kate Moss so aus, als würde
sie eine Zigarette halten. Aber da ist kein
Rauch, der aus dem halbgeöffneten Mund
entweicht, das Ganze ist nur eine Andeu-
tung, eine phantomrauchende KateMoss.

Zur Abwechslung wirbt das Label Saint
Laurent also mit einer ziemlich sauberen
Kampagne für die Frühjahrssaison, und
für die Nichtraucherbewegung gibt es so-
gar noch weitere gute Neuigkeiten aus der
Mode: eine No-Smoking-Brosche – Mund
mit Zigarette, doppelt durchgestrichen –,
ebenfallsvonSaintLaurent, unddas„Ciga-
retteCase“derMarkeRogerVivier.EineMi-
ni-Handtasche aus vergoldetem Messing,
die offensichtlich an eine Schachtel erin-
nert, aber null Nikotin erhält. Dafür kostet
sie rund 250-mal so viel wie ein Päckchen
Marlboros. Natürlich ist die Box trotzdem
heiß begehrt.

Das sind also deutliche Entzugserschei-
nungen in einer Branche, die bis vor weni-
gen Jahren eher dafür bekannt war, Kette
zu rauchen. Legendär ist etwa der Auftritt
von eben jener Kate Moss bei ihrem Lauf-
stegcomeback für Louis Vuitton 2011. Da-
mals hieß der Designer noch Marc Jacobs,
und für sein übliches Spektakel hatte er
das Setting eines alten Grand Hotels ge-
wählt:MiteinerHordePagenvorschmiede-
eisernenAufzügen,denendieModels imfe-
tischisiertenDienstmädchen-Lookentstie-
gen. Moss erschien als letzte, quasi als
Oberzofe in Hotpants, und tat das, was
man als verruchtes Ding eben so machte:
Sie rauchte, mitten auf dem Laufsteg, in
vollen Zügen. Es gab eine satte Geldstrafe,
vor allem aber ziemlich viel Applaus.

MitteJanuar liefdasbritischeModelwie-
der für Louis Vuitton, bei den Männer-
schauen inParis.Überflüssig zuerwähnen,
dass sie diesesMal nicht rauchte.Manhät-
te es sonst mitbekommen, die digitalen
Rauchmelder wären in sämtlichen sozia-
lenMedien losgegangen. Undenkbar so ei-
ne Geste in Zeiten, in denen nach diversen
Nichtraucherschutzgesetzen sogar dar-
über nachgedacht wird, die Zigarette von
der Leinwand zu verbannen. Und in einer
Branche, die neuerdings versucht, sich ein
gesünderes Image zuzulegen. Models sol-
len nicht mehr ganz so jung, nicht mehr
ganz sodünnsein,undnebenbei auchend-
lich besser behandelt werden.

Aber mit den schlechten Angewohnhei-
ten ist das so eine Sache, und in Wahrheit
kann sich die Mode das Rauchen leider
doch nur schwer abgewöhnen. Wenn die
Models nach einer Laufstegshow auf der
Straße stehen, sieht man viele von ihnen
erst mal an einer Zigarette ziehen. Im On-
linevideo zur erwähnten Saint-Laurent-
Kampagne wird am Ende natürlich doch
wieder gepafft. Vergangenen Mai sorgten
beiderglamourösenMet-Gala imNewYor-
ker Metropolitan Museum eine Reihe von
Selfies auf Instagram für Aufsehen, weil
sie ein bisschen zu anschaulich protokol-
lierten,wieundwodortdieeigentlichePar-
ty steigt: Schauspielerin Dakota Johnson,
dieModelsBellaHadidundLaraStone,De-
signerinStellaMcCartney–allehingenmit
Kippe im Waschraum ab. Auch Marc Ja-
cobs teilte ein Bild von sichmit seinemUn-
terwäschemodel-Freund, Courtney Love
und deren Tochter Frances Bean Cobain,
das doppelt erschütterte: Sie rauchten da
auf demFrauenklo nicht nur, sie qualmten
offensichtlich Menthol-Zigaretten, was ei-
nen an der Geschmackssicherheit dieses
Designers nachhaltig zweifeln lässt.

Der öffentliche Aufschrei war entspre-
chend groß. Einige sorgten sich um die
Kunstwerke, die am Ende eingeräuchert
würden, die meisten um das miserable

Vorbild, das die Modewelt hier ablieferte.
„Ihr solltet euchwas schämen!“, „Cool aus-
sehenwollen, aber dasGegenteil erreichen
– trashy und uncool“, lauteten die Kom-
mentare auf Instagram. Jacobs selbst sieht
dasoffenbaranders,gelöschthaterdasSel-
fie jedenfalls bis heute nicht.

Wie kann es sein, dass die Zahl derwelt-
weitenRauchereinerseits immerweiterab-
nimmt und Nikotingeruch gemeinhin den
Sex-Appeal einer Gefäßverengung ver-
sprüht, die Zigarette aber ausgerechnet in
derModewelt nicht totzukriegen ist? In ei-
ner Industrie, diewohlgemerkt davon lebt,
bei gesellschaftlichen Strömungen ganz
vornemit dabei zu sein.

Zum einen hängt die Branche weniger
an demStoff, sondern vor allem an der Äs-
thetik. Man muss nur einmal einen Blick
auf das Poster zur Peter-Lindbergh-Aus-

stellungvergangenesJahr inMünchenwer-
fen:Eine legendäreSchwarz-Weiß-Aufnah-
me von, richtig, wieder Kate Moss. Mit,
noch mal richtig, Zigarette. (Falls sich das
jetzt noch jemand fragt: Ja, sie raucht auch
privat.) Linda Evangelista, Tatjana Patitz,
Helena Christensen – sie alle hat Lind-
berghrauchendfotografiert.Malhaltensie
die angezündete Zigarette gedankenverlo-
ren in der Hand,mal pusten sie den Qualm
laszivdurchdieLippen.MitdieserRequisi-
te passiert eben automatisch ein bisschen
mehr im Bild, und unterschwellig wabern
alle möglichen Assoziationen mit: Verletz-
lichkeit, Lasterhaftigkeit, Gleichgültigkeit,
ErotikundnatürlichdieseExtralängeFrei-
heit.

DennbevorRauchenauchbeiFrauen ir-
gendwannmal „cool“ war, war es für sie ja
vor allem: tabu. Nur Männer durften rau-
chen, die Herren zogen feierlich ihr Rau-
cherjackett an, wenn sie sich zurückzogen.
Daher übrigens auch der Begriff „Smo-
king“. Erst die „Flappers“ in den Zwanzi-
gern wagten es, sich auch mal eine öffent-
lich anzustecken, woraufhin Zigaretten in

denMedien zu „Fackeln der Freiheit“ stili-
siert wurden. In den Sechzigern rauchte
dannknappdieHälfte der amerikanischen
Erwachsenen, also auch halb Hollywood.
Lana Turner, Lauren Bacall, Audrey Hep-
burn in „Frühstück bei Tiffany’s“ – das al-
les hat beim Frauenbild in der Modefoto-
grafie natürlich Spuren hinterlassen.

Schon rein optisch passte es auch ein-
fach zu gut, das weiße, dünne Ding, die
schlanken, elegantenModels. Beides: ultra
light. Wirklich elegant findet die Zigarette
heute kaum jemand mehr. In den meisten
Filmen, etwa in „Aus demNichts“mit Dia-
neKruger, istsie längstvorallemdasAcces-
soire der kaputten, gebeutelten Figuren.
Und dassman damit langfristig nicht hüb-
scherwird, haben diemeistenmittlerweile
auch begriffen. Aber Nikotin hilft nun mal
angeblich dabei, den Hunger zu unterdrü-
cken und schlank zu bleiben. In der Mode
immer noch Grundvoraussetzung. Schon
die erste an Frauen gerichtete Zigaretten-
werbung von Lucky Strike lautete in den
Dreißigerjahren: „Reach for a Lucky in-
stead of a sweet.“ Nimm lieber eine Lucky

als etwasSüßes. Soviel dazu, obWerbever-
bote fürZigaretteneigentlich sinnvoll sind.
Womöglich bildet die Modemit demGele-
genheitsrauchen sogar doch wieder den
Zeitgeist ab. Wenn Zigaretten immer auch
ein Symbol der Rebellion waren, bei Frau-
enfürGleichheit,bei JugendlichenfürAuf-
lehnung, dann brennen sie derzeit wahr-
scheinlich gegen eine überregulierte, vor-
dergründig überkorrekte Gesellschaft. Ein
Fünf-Minuten-Eskapismus, der danach
zwar mit Kaugummi überdeckt werden
muss,einemabereinpaarähnlichverwege-
ne Komplizen im Waschraum oder auf
demBordstein vormRestaurant einbringt.

Immerhin: Auf den Seiten der großen
Modemagazinewird heute nur noch selten
geraucht. Die Titelgeschichte der Februar-
ausgabe der italienischen Vogue war eine
Homestory mit Gisele Bündchen in betont
natürlichem Ambiente. Das brasilianische
Model erschien weitgehend unge-
schminkt, wurde beim Baumpflanzen mit
denKinder gezeigt und in Yogapose. Qual-
men durfte auf diesen Bildern höchstens
ein veganes Barbecue.

Sie schaut einen direkt an, mit großen
schwarzen Augen. Stanhopea embreei
heißt die exotische Diva, sie stammt aus
Südamerikaundgehört zudenDuft-Orchi-
deen. Die weißlich-gelbe Blüte erinnert
mit ihrer bizarren Form an ein Insekt oder
einenParadiesvogel: schwarzeFleckenmit
orangefarbenen Rändern, die wie Augen
leuchten, dazu ein langer Blütenkelch, der
aussieht wie ein Schnabel.

Es sindwundersame, fragileWesen, die
der Fotograf Richard Fischer porträtiert.
Manche sehen unscheinbar aus, manche
exzentrisch, manche sind gerade am Auf-
blühen, andere am Verwelken. Aber alle
scheinen eine eigene Persönlichkeit zu ha-
ben. Fischer behandelt Blumen wie Stars:
Er inszeniert sie im Studio vor passenden
Hintergründen, leuchtet sie perfekt aus,
drapiert sie so hin, dass sie möglichst vor-
teilhaft zur Geltung kommen. Auch Pflan-
zen haben Schokoladenseiten.

Seit fast 20 Jahren richtet Fischer sein
Objektiv vor allem auf seltene Spezies: Or-
chideenmit prachtvollenMustern, beson-
dereTulpensorten,aussterbendeArten,de-
ren Namen nur Spezialisten geläufig sind.
Er arbeitet mit botanischen Gärten in aller
Welt zusammen, umauchdie exotischsten
Exemplare in seinem Atelier porträtieren
zu können. Es geht ihm dabei nicht um

wissenschaftliche Dokumentation, son-
dern vor allem um die Ästhetik. „Ich bin
kein Botaniker, ich bin Künstler.“

Und wie die meisten Künstler will er ei-
ne Botschaft vermitteln. In diesem Fall
sagt Fischer sie nicht durch die Blume, die
Blume selbst ist die Botschaft. Seine wich-
tigste Aussage: „Wirmüssen etwas für den
Artenschutz tun!“ Bis zu 50 Prozent der
Blumenarten weltweit könnten vom Aus-
sterben bedroht sein, schätzen Experten,
viele Pflanzenarten verschwinden aller-
dingsvonderErde, bevor sieentdecktwer-
den. Das Besondere an Fischers floraler
Bildsprache: Sie zeigt nicht nur die Opu-
lenz und die Vitalität der Blüte, sondern
auch deren Verletzlichkeit und den Verfall.

Ein Blumenstrauß ist ja immer auch ein
Widerspruch in sich: Einerseits steht er
wie kaum etwas anderes für das blühende
Leben, andererseits ist er ein Symbol für
Vergänglichkeit. In dem Moment, in dem
maneineBlütevoneinerPflanzeabschnei-
det, beginnt schon deren Verfall. Man
kann diesen Prozess traurig und verstö-
rendfinden,RichardFischer findet ihn fas-
zinierend. Wenn eine Blüte welkt, ergeben
sich für ihn neue, interessante Bilder: Eine
strahlende Clematis wird zu einer grauen
Wolke, eine Tulpe verwandelt sich in eine
brüchige Papierblume.

Für den Botaniker ist das ein natürli-
cherVorgang, fürdenFotografeneinSpek-
takel – und für den normalen Blumenbe-
trachter je nach Sensibilität entweder Bio-
müll oderAnlass für tiefsinnigeGedanken.
Richard Fischer zeigt das Leben der Blu-

men in drei Zyklen, die er „Endangered
Species“, „Floral Scupltures“ und „Dying
Divas“ nennt. Wenn er die Blüten in sei-
nem Studio fotografiert, machen sie eine
doppelteVerwandlungmit–vonderPflan-
ze zum Kunstobjekt und vom Lebewesen
zur Biomasse. Fischer hält die Verfallsta-
dien in Bildern fest, diese Metamorphose
gehört für ihn zum Leben der Blume dazu:
„Auch wenn sie stirbt, ist die Blume ein
wertvolles, schönes Lebewesen, das unse-
ren Respekt verdient.“ Nur wenn es sich
um so seltene und geschützte Arten han-
delt, dassmansienicht pflückendarf, oder
wenn er die meterhohe Blüte einer Titan-
wurz ablichten will, arbeitet er direkt mit
der lebenden Pflanze in botanischen Gär-
ten. Seine schönsten Aufnahmen aus den
vergangenen 15 Jahren sind nun im Bild-
band „A Tribute to Flowers – Plants under
Pressure“ (teNeues Verlag) erschienen.

Der 66-jährige Fotograf hat selbst eini-
ge Metamorphosen durchgemacht. Gebo-
renundaufgewachsen ist eraufdenPhilip-
pinen, als Sohn einer wohlhabenden deut-
schen Kaufmannsfamilie. Als Kind spielte
er in einem Baumhaus auf einem Mango-
baum, umgeben von exotischen Insekten
undwundervollenBlüten.Familienausflü-
ge führtenöftersmal indiedamalsnochei-
nigermaßen intakten Dschungelgebiete

der Insel. Seine Mutter sammelte Orchi-
deen und liebte prächtige Sträuße. „Das
hat mich sicher geprägt“, sagt er. Mit Blu-
men hatte Fischer dennoch erstmal nichts
am Hut, als die Familie nach Deutschland
zurückkehrte. Er besuchte die Akademie
fürFotografie inMünchenundmachteKar-
riere als Werbefotograf. Zu den Blumen
kam er eher zufällig, als er einen neuen
Farbfilm ausprobierte und eine Orchidee
fotografierte, die im Studio herumstand.
Mit dem Bild nahm er an einem Wettbe-
werb teil – und gewann.

Mittlerweilearbeitetermitgroßformati-
gen Digitalkameras, deren Auflösung so
hoch ist, dass man die Fotos bis zu vier,
fünf Meter groß drucken kann. Eine un-
scheinbare Pflanze, im Original nur fünf
Millimeter,wird sozumüberlebensgroßen
Kunstwerk. Solche limitierten Fine Art
Prints verkauft Fischer für mehrere Tau-
send Euro, ein Teil des Erlöses fließt an ei-
nen Verein zur Erhaltung gefährdeter Blu-
menarten, dermit botanischen Gärten zu-
sammenarbeitet. Doch egal, ob gefährdet
oder nicht, Fischer ist für Gleichberechti-
gung im Pflanzenreich: „Ob Pusteblume,
Rose oder Titanwurz – jede Blume ver-
dient ihre Bühne.“ Immer wieder verliebt
er sich regelrecht in eine bestimmteBlume
undwill sie dann unbedingt fotografieren.
Manchmal entscheidet er sich aber auch
dagegen und schneidet die Blüte nicht ab.
Ganz imSinnedesDichtersChristianMor-
genstern, der die Zeile schrieb: „Ich habe
heute einpaarBlumennicht gepflückt, um
dir ihr Leben zu schenken.“  titus arnu

Sterbende Schönheiten
Der Fotograf Richard Fischer setzt Blumen wie Models in Szene – und will damit eine Botschaft vermitteln

Sabisha und Jessica
Stam inszenierte Peter

Lindbergh 2007 mit
Kippe. Unten: Schachtel-
Bags von Roger Vivier.
FOTOS: PETER LINDBERGH/COURTE-

SY SCHIRMER/MOSEL (O.); PR

Er drapiert sie so, dass sie
gut aussehen. Auch Pflanzen
haben ihre Schokoladenseite

Der 66-jährige Fotograf hat
selbst einige Metamorphosen
durchgemacht

Qualmabtrieb
Rauchen ist nicht mehr besonders zeitgemäß, da sind sich alle einig.

Aber aus der Mode ist die Zigarette trotzdem noch nicht ganz gekommen

Bella Hadid, Lara Stone und
Stella McCartney hingenmit
Kippe imWaschraum ab

Wirklich elegant findet
die Zigarette heute kaum
jemandmehr

Das Besondere an
Fischers Bildern:

Sie zeigen nicht nur
Opulenz und

Vitalität der Blüte,
sondern auch deren

Verfall und
Verletzlichkeit.

FOTOS: RICHARD FISCHER
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